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„Die ganze Welt ist eine Bühne und alle Frauen und Männer
bloße  Spieler“  –  das  Zitat  aus  Shakespeares  „Wie  es  euch
gefällt“ beschreibt mit einem Satz das Grundkonzept von Martin
Laberenz  Inszenierung  von  Fjodor  Dostojewskijs  Roman  „Der
Spieler“, die jetzt im Düsseldorfer Schauspielhaus Premiere
feierte.  Leider  bleibt  dies  so  ziemlich  die  einzige
(tiefsinnigere) Idee, die in der dreistündigen Dramatisierung
des Stoffes aufscheint. Und besonders neu ist sie auch nicht.

In einer übergroßen Roulette-Schüssel (oder ist es doch bloß
eine  Wäschetrommel,  wie  die  Akteure  selbst  sie  nennen?)
bewegen sich die Figuren wie in einem Hamsterrad. Schnelles,
fieberhaftes Sprechen zeigt die Nervosität der Spielsüchtigen
an, die Spannung, unter der sie stehen und die Rastlosigkeit,
mit  der  sie  durch  ihre  Tage  rasen,  getrieben  von  der
krankhaften Gier nach Geld, Geld, Geld. Allen voran Edgar
Eckert als Alexej, der von zweierlei Sucht befallen ist: der
nach dem Roulette und der nach Polina (Anna Blomeier), die aus
finanziellen  Erwägungen  sich  aber  lieber  dem  Marquis  des
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Grieux (Florian Jahr) zuwendet.

In einer Art Wortkaskaden produzierenden Improvisation eignen
sich die Schauspieler nun Dostojewskijs Text an, indem sie
uns, dem Publikum oder den „Gästen“, wie sie uns nennen, die
Geschichte des „Spielers“ erzählen und markieren. Sie sind
gleichsam Akteure in einem Drama, dessen Ausgang sie selbst
noch nicht kennen, durch Zufall geworfen auf diese Bühne und
vor Situationen gestellt, in denen sie plötzlich entscheiden
müssen, ohne zu wissen, was das für Konsequenzen hat.

Eine Schlüsselszene dabei ist der Koffer voller Geld, der
plötzlich  auf  der  Bühne  auftaucht  und  Alexej  und  seinen
Freund, den Engländer Mister Astley (Sebastian Grünewald) in
Panik  versetzt:  „Ist  da  eine  Bombe  drin?  Sollen  wir  den
wirklich aufmachen?“ Die Parallelen zu modernen Phänomen auf
Flughäfen oder Bahnhöfen sind witzig ausgespielt und bergen
eine  gewisse  Komik.  Ebenso  lässt  das  Konzept  ironische
Seitenhiebe  auf  die  Situation  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses  zu:  Von  plötzlich  verschwundenen  5,4
Millionen Euro ist da die Rede, von einem „leergespielten
Haus“ und davon, dass „wir eine Leitung brauchen“ – „Aber es
findet sich ja keiner.“ Die Anspielungen auf das jüngst zutage
getretene Finanzloch und die Tatsache, dass immer noch kein
neuer  Intendant  unter  Vertrag  genommen  wurde,  nimmt  das
Düsseldorfer Publikum amüsiert auf. Das ist geschickt gemacht
und holt die Realität rein. Nur leider gehen die originellen
Ansätze zu sehr im ausufernden Ganzen unter – vielleicht würde
ein wenig Straffung helfen?
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Ein  Lichtblick  ist  der  Auftritt  von  Karin  Pfammatter  als
Erbtante Antonida Wassiljewna, denn der Besuch der alten Dame
bringt  die  Dramaturgie  voran:  Wie  die  mondän-zickige
Millionärin vom Virus des Spiels infiziert wird, wie diese
Sucht  sie  in  Raserei  und  Verderben  treibt,  das  zeigt
Pfammatter  mit  großer  Intensität  und  hohem  körperlichen
Einsatz. Buchstäblich das letzte Hemd reisst sie sich vom
Leibe und liefert sich nackt und bloß den voyeuristischen
Blicken  der  „Gäste“  aus.  Zugleich  gelingen  die  Szenen  am
Roulettetisch  und  damit  im  Herzen  Roulettenburgs,  wie
Dostojewskij  den  Ort  der  Handlung  genannt  hat,  in  einer
schwebenden, rauchigen und zugleich fieberhaften Atmosphäre.
Manchmal können die Spieler nicht hinsehen, sobald die Kugel
ihren Lauf beginnt, dann wieder starren sie ins Leere, die
unterdrückte  Spannung  wird  im  Raum  greifbar.  Das  ist  gut
beobachtet, so lebt ein Roman im Hier und Jetzt weiter.

Leider  flacht  der  Spannungsbogen  danach  wieder  ab:  Die
Erbtante, in die die verarmte Familie ihre ganzen Hoffnungen
gesetzt hatte, verspielt alles und zieht nach Moskau ab. Die
Hinterbliebenen such ihr Glück in Paris oder sonstwo, doch das
vermag nicht mehr recht zu fesseln. Oder anders gesagt: „Rien
ne va plus“.

Infos und Karten:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de
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Metapher des Zufalls: Sergej
Prokofjews  „Der  Spieler“  in
Frankfurt
geschrieben von Werner Häußner | 14. Januar 2014
Dostojewskis „Spieler“ ist eine existenzielle Figur, die ein
Thema der großen russischen Literatur des 19. Jahrhunderts
zusammenfasst,  nämlich  die  Frage,  wie  sich  der  Mensch  im
Spannungsfeld von Mächten verhält, die er nicht beeinflussen
kann. Oder die auf seine Aktionen unberechenbar reagieren.
Tolstoi  hat  den  historischen  Zufall  in  seiner  ganzen
Absurdität in „Krieg und Frieden“ ausführlich thematisiert.
Wie heißen die Alternativen? Gottergebenheit oder Nihilismus?

Schon die Bibel wusste, dass sich Gott nicht zu einem für den
Menschen  einsichtigen  Sinnzusammenhang  zwingen  lässt:  Den
Guten kann es schlecht, den Schlechten gut gehen. Selbst für
den gläubigen Menschen, falls er nicht vollkommen naiv ist,
bleibt  der  dunkle,  unerklärbare  Rest  der  Geschichte,  das
strukturell Böse jenseits des moralischen Übels. Und Sergej
Prokofjews „Der Spieler“ ist eine Oper, die das Schicksal auf
den Spieltisch schleudert – selbst, wenn die Figuren in diesem
Reigen vordergründig logisch triumphieren oder scheitern.

https://www.revierpassagen.de/16235/metapher-des-zufalls-sergej-prokofjews-der-spieler-in-frankfurt/20130304_1308
https://www.revierpassagen.de/16235/metapher-des-zufalls-sergej-prokofjews-der-spieler-in-frankfurt/20130304_1308
https://www.revierpassagen.de/16235/metapher-des-zufalls-sergej-prokofjews-der-spieler-in-frankfurt/20130304_1308
http://www.revierpassagen.de/16235/metapher-des-zufalls-sergej-prokofjews-der-spieler-in-frankfurt/20130304_1308/prokofjew-der-spieler-frankfurt-2013-anja-silja-foto-monika-rittershaus


Die  alte  Babuschka:  Anja
Silja im Rollstuhl mit der
Aura  der  großen
Bühnendarstellerin.  Foto:
Monika Rittershaus

Wer triumphiert in diesem Stück, das an der Oper Frankfurt
eine  bezwingende  Neuinszenierung  erfuhr?  Nicht  die  Liebe,
nicht  das  Glück,  nicht  die  Berechnung.  Die  Kugel  auf  der
riesigen  leuchtenden  Roulette-Scheibe  von  Hans  Schavernoch
rollt gleichmütig und unberührt. Nur die alte Babuschka, eine
jener grotesk-unheimlichen Frauen aus Russlands literarischem
Erbe, könnte als Siegerin durchgehen, weil sie der Kugel ihren
Tribut zollt: Sie befeuert den blinden Zufall, indem sie ihr
ganzes Vermögen verspielt statt es zu vererben.

Ein anderer Schein-Sieger ist der Spieler selbst, Alexej, der
Hauslehrer des bankrotten Generals. Seine Glückssträhne – 20
Mal Rot hintereinander – aber ist die grelle Ouvertüre zum
letzten Akt seines existenziellen Unglücks: Da scheitert mehr
als die Liebe zu seiner Schülerin Polina, da scheitert ein
Mensch im Angesicht des Ungreifbaren: Schicksal und Liebe sind
unverfügbar, Geld rettet und richtet nichts.

Das  Leben  –  ein  Roulette:
„Der Spieler“ in der Szene
von  Hans  Schavernoch  in
Frankfurt.  Foto:  Monika
Rittershaus
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Die Bühne braucht einen solchen Kenner menschlicher Tiefen wie
Harry  Kupfer,  um  aus  der  spröden  Konversationsoper  das
packende Stück zu schaffen, das in Frankfurt zu sehen war. Mit
seiner auf die Personen konzentrierten Regie bespielt Kupfer
das  illustrierend-kommentierende  Bühnenbild  mühelos:  Hans
Schavernoch erinnert an Klinikflure und geheimnisvoll gläserne
Paläste, zeigt die glamourösen Sterne der Halbwelt und die
lautlosen Gefahren der Außenwelt. Die Katastrophe des Spielers
Alexej beschränkt sich nicht aufs Individuelle: Als er am Ende
die Pistole auf seine Schläfe richtet, schlägt ein Komet auf
der Erde ein – wie in Lars von Triers „Melancholia“.

Sinnloser
Geldregen:  Frank
van  Aken  in
Prokofjews  „Der
Spieler“  an  der
Oper  Frankfurt.
Foto:  Monika
Rittershaus

In Frank van Aken weckt Harry Kupfer den Darsteller und führt
ihn  zu  großer  Klasse:  Van  Aken  liefert  sich  an  die
Riesenpartie  aus,  singt  sie  psychologisch  durchdringend,
gestaltet  sie  spannungsreich  in  ihrer  Ambivalenz,  zwischen
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aussichtlos – und daher erst recht vorbehaltlos – Liebendem
und grotesk im Spielrausch Versinkendem. An der Seite dieser
grandiosen Sängerleistung kann kaum jemand bestehen, obwohl
Kupfer mit den allesamt vorzüglichen Frankfurter Darstellern
bewundernswert scharf beobachtete bizarre Typen formt.

Nur  eine  zieht  gleich:  Anja  Silja  als  Babuschka,  an  den
Rollstuhl gefesselt, kostet ihre Macht aus, auch wenn sie nur
eine negative ist. Ihr Geld bekommt niemand, eher überlässt
sie es dem blinden Lauf der Kugel: In dieser Szene triumphiert
die  absurde  Sinnlosigkeit  des  Geldes.  Siljas  Auftritt  ist
eingehüllt von der Magie einer Bühnenlegende – und dieser
auratische Glanz stimmt das Gehör für den Rest ihrer Stimme
milde und aufmerksam.

Später, wenn Frank van Aken seinen Gewinn über sich abregnen
lässt  und  in  einem  Haufen  Papiergeld  sitzt,  wird  dieser
Gedanke szenisch noch einmal überhöht und präzisiert: Polina,
das  prätentiöse,  undurchschaubare  und  in  der  Regie  wohl
bewusst uneindeutig belassene Weibchen, wirft dem hoffnungslos
verliebten  Alexej  sein  Geld  an  den  Kopf  –  einer  der
unverwechselbaren  Auftritte  der  wie  immer  in  ihrer  Rolle
lebenden Barbara Zechmeister.

Dank  Kupfers  Regiekunst  wirken  die  farcenhaft  stilisierten
Nebenfiguren nie übertrieben. Sie sind in ihrer Gier, ihrem
Wahn, ihrer Verfallenheit grotesk komisch (die diversen Damen
der Gesellschaft mit Claudia Mahnke als zynisch abgedrehter
Blanche), lächerlich tragisch (der alte General Clive Bayleys)
oder  schmierig  undurchsichtig  (Martin  Mitterrutzner  als
Marquis oder Sungkon Kim als Mr. Astley). Die Kostüme von Yan
Tax,  changierend  zwischen  historischen  Anklängen  und
flirrender  Eleganz,  unterstreichen  die  Charaktere.



Sebastian  Weigle.  Foto:
Wolfgang  Runkel

Mit dem Frankfurter Orchester bewegt sich Sebastian Weigle
wieder  einmal  auf  dem  Niveau,  das  er  durch  seine  Wagner-
Interpretationen,  aber  auch  mit  Humperdincks  „Königskinder“
oder  Korngolds  „Die  tote  Stadt“   markiert  hat.  Prokofjew
schenkt  den  Musikern  nichts:  Seine  Musik  kann  hitzig  und
auftrumpfend  sein,  bewegt  sich  aber  oft  in  komplex
konstruierten Klangmixturen, in denen solistische Präsenz und
ein  unbestechliches  Gehör  für  die  Partner-Instrumente  im
Orchester nötig sind. Weigle lässt diese rhythmisch verstörten
Farbgemische  so  bunt  vorüberziehen  wie  die  Lichter  in
Schavernochs  Bühnenprojektionen  (realisiert  von  Thomas
Reimer).  Prokofjew  kann  sarkastisch  kommentieren,  aber  die
Musik löst sich auch vom Geschehen und hat dann einen Zug zu
Hindemith’scher Autonomie.

Dass diese Oper so selten gespielt wird – in der Rhein-Ruhr-
Region  etwa  in  einer  Regie  Bohumil  Herlischkas  1980  in
Düsseldorf – ist nicht recht verständlich. Man darf auf eine
Wiederaufnahme  in  Frankfurt  hoffen,  nachdem  die  sieben
Vorstellungen ausverkauft waren. De Nederlandse Opera, die im
Moment Prokofjews „Liebe zu den drei Orangen“ spielt, kündigt
den  „Spieler“  für  die  kommende  Saison  an:  Premiere  der
Inszenierung von Andrea Breth ist am 7. Dezember 2013.
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